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VYorwort

Wieder einmal ging ein Jahr voriiber, und wir befinden uns im Jahr 2021 —
nach einem sehr chaotischen Jahr geht es weiter.

Dieses Jahr hat uns allen eine Menge abverlangt — doch Gott hat uns hin-
durchgetragen.

Fiir mich personlich bot die Zeit, die ich gewonnen habe, die Gelegenheit,
einige neue Biicher zu erstellen. Gleichzeitig iiberarbeite ich viele der alten
Biicher, sei es, um Fehler zu beheben oder neue Inhalte hinzuzufiigen.

Vielleicht hat aber auch der eine oder die andere Lust, mitzumachen und
neue Biicher zu erstellen — sprecht mich einfach an.

Euch allen wiinsche ich Gottes reichen Segen und dass Ihr fiir Euch interes-
sante Texte hier findet. Fiir Anregungen bin ich immer dankbar.

GruB3 & Segen,

Andreas



Testament oder letzter Wille an seine Herren und
Oberen von Ziirich.

1575

Auf dem Umschlag des Briefes, in welchem dieses Testament enthalten ist,
steht Folgendes:

,,Die Meinen sollen diesen Ueberschlag aufthun und sehen, was mein Wille
und was sie thun sollen.

Auf der innern Seite des Umschlages steht dieses:

,»,0 es sich durch Gottes Ordnung begibe, dal ich vom Schlage getroffen
nicht mehr reden konnte oder sonst umkame, ohne zuvor etwas verordnen
zu konnen, so 1st mein letzter Wunsch und Wille, dal3 die Meinen, die die-
sen Brief, an meine Gnéddigen Herren geschrieben, finden, thn mit meinem
Petschierring sammt dem dazu gelegten Papier versiegeln und gewill und
sorgféltig einem Herren Biirgermeister bringen, um ihn vor Rath und Biir-
gerschaft zu lesen. Denn das ist mein Abschiedswort, das ich bei guter Ver-
nunft zugeriistet habe, es nach meinem Hinschied ihnen, meinen Gnidigen
Herren zu geben.*

An meine Gnédigen Herren der Stadt Ziirich.

Herr Biirgermeister, gnadiger Herr! Ich bitte Euch so hoch und innig als ich
immer kann, um Gottes willen, Ihr wollet so freundlich und gnadig sein,
diesen meinen hier niedergeschriebenen Abschiedsbrief meinen Gnéadigen
Herren, nicht allein den Réthen, sondern auch den Biirgern, so beférderlich
Ihr konnet, vorlegen und verlesen zu lassen. Dafiir wird Euch Gott seinen
Segen geben. Hiemit gnade ich Euch insbesondere und danke Euch fiir alles
Gute, befehle Euch auch treulich meine Kinder und Kindeskinder. Der ewi-
ge Gott sei mit Euch und bewahre Euch vor allem Bosen!

Heinrich Bullinger, der iltere,
Pfarrer der Kirche zum grof3en Miinster.



Dieser Brief gehort meinen Gnadigen Herren, Biirgermeister, Rathen und
Burgern.

Frommer, fester, flirsichtiger und weiser Herr Biirgermeister und gnidige,
liebe Herren! Ich bitte Euer Weisheit, Sie wollen dieses mein Schreiben wil-
lig anhoren, gnadig aufnehmen und wohl bedenken; denn ich habe es aus
guter christlicher Wohlmeinung zum Abschied geschrieben.

Fiirs Erste danke ich Euch, meinen Gniadigen Herren, um alles das Gute,
das Thr mir und den Meinigen erwiesen habt. Der allméchtige Gott wolle
Euch dies Alles vergelten und Euch, Eurer Stadt und Landschaft seinen Se-
gen verleihen.

Demnach, da ich die Pfarre zum grof3en Miinster als ein Pfarrer und Diener
nun in die 43 Jahre versehen (denn ich bin den 9. December 1531 von
Euch, meinen Gnédigen Herren, den Réthen und Biirgern, erwihlt worden),
habe ich Christo unserm Herrn vorab, sodann Euch, meinen Gnéadigen Her-
ren, und auch der ganzen christlichen Gemeinde mit aller Treue, so viel mir
Gott Gnade verliehen, gedient. Wenn ich es anders und besser hétte konnen,
hitte ich es gar gern und willig gethan. Ich bitte aber unterthanig, man wol-
le an meinem Dienste vorlieb nehmen, und bezeuge auch hiermit vor Gott
und seinen Dienern, der von ihm geordneten Obrigkeit, da3 die Lehre, die
ich in der ganzen Zeit meines Dienstes der Kirche vorgetragen, die wahre,
rechte, christliche Lehre ist, genommen aus dem alten und neuen Testa-
ment, an die ich von Herzen glaube, in unbezweifelter Hoffnung, daf3 ich
und Alle, die daran glauben, ewige Seligkeit erlangen werden. Dagegen be-
kenne ich offen und klar, dal3 des Pabstes Lehre, die der unsrigen zuwider
ist, als eine falsche, verfiihrerische Lehre von den h. Aposteln verworfen
und unter des Antichrists Namen verdammt ist, wie das Alles in unserer
Confession, auch in meinen Predigten und gedruckten Biichern griindlich
erklart und erwiesen ist. Und in diesem wahren, christlichen Glauben schei-
de ich ab zu unserm Herrn Christo, welchen ich fiir meinen einigen Hei-
land, mein Leben und meinen Erléser und Trost erkenne, welchen ich auch
lobe und preise bis in Ewigkeit.

Zum Diritten soll Eure Weisheit {iberzeugt sein und sich nichts Anderes an-
geben lassen, denn daf} das tridentische Concilium und alle andern bischof-
lichen Concilien, die je veranstaltet wurden und noch in Zukunft veranstal-



tet werden mochten, allein dazu dienen, den wahren Glauben zu verdunkeln
und zu unterdriicken und Euch wiederum in die pfaffische Dienstbarkeit zu
bringen. Darum williget in keines, bleibet bei der erkannten Wahrheit und
verlasset Euch allein auf die biblischen Schriften. Miisset Thr dann gleich
dariiber leiden, so bedenket, was Ihr an Seele, Ehre, Leib und Gut leiden
miiBtet, wenn ithr der muthwilligen, stolzen, geizigen und unreinen Mdnche
FuBBlumpen wiirdet und die wahre Seligkeit verloret.

Zum Vierten bitte ich Euch herzlich, dal Ihr, meine Gnidigen Herren, un-
verziiglich einen andern Pfarrer und Diener an meiner Statt erwahlen und
setzen mochtet und zwar aufrichtig und redlich, ohne alle Umtriebe. Denn
bei den Umtrieben ist und war niemals Gliick und Heil. Lasset es aber nach
der vorgeschriebenen gottlichen Ordnung zugehen, da3, wenn Euch etliche
rechtschaffene Méanner vorgeschlagen werden, lhr einen aus ithnen wéhlet,
der gottesfiirchtig, fromm, gelehrt, demiithig, tapfer und friedlich sei, nicht
ungelehrt, stolz und hochtrabend, frech, reizbar und streitsiichtig.

Es mul} der Pfarrer verniinftig, arbeitsam, geduldig, giitig, doch redlich und
ernsthaft sein, der Stadt und dem Lande treu und hold, und so, dal} er beson-
ders seine Mitdiener nicht nur wohl dulden, sondern auch lieben mége,
nicht herrschsiichtig sich iliberhebe, Pracht treibe, sich Parteigénger suche,
sondern gegen Reiche und Arme freundlichen Bescheides sei. Denn wenn
die Priadikanten nicht wohl zusammen ziehen und heimlich einen neidigen
Willen gegen einander tragen, so bricht solches in Zwietracht aus, die sich
in den Rath und die Biirgerschaft hinein erstreckt, woraus ein greulich und
unchristlich Wesen entsteht. Und ich habe in der Zeit meines Dienstes oft
erfahren, wie viel Ruhe oder Unruhe Euch, meinen Gnédigen Herren, aus
diesem Amt und Stand erwachsen kann. Gott hat uns in Einigkeit bewahrt,
den bittet euch jetzt ernstlich und lasset in der Kirche Fiirbitte halten, dal3 er
Euch einen Pfarrer gebe, denselben mit seiner Gnade leite und behiite, daf3
Thr bei der Wahrheit und rechten Einigkeit, im Frieden und Wohlstand blei-
ben moget. Amen.

Und ich gebe hiermit meine Stimme im Namen Gottes Herrn Rudolf Gwal-
ter, dem ich wohl zutraue, er werde sich halten, wie oben geschrieben. Das
gebe Gott!



Zum Flinften weil} jedermann aus Erfahrung, dall Gott der Allméchtige
durch den Druck dem Pabstthum den Hals abgedriickt und der Wahrheit
wieder aufgeholfen hat, weBBhalb auch viele Bose dem Drucke (der Presse)
gar aufsdtzig und feind sind, mdchten ihn gern erschweren und gar abthun,
und doch haben wir wohl so viel Gutes mit Druckschriften ausgerichtet, als
mit dem miindlichen Predigen, welches nicht wie das Gedruckte allenthal-
ben hin kommen kann; darum lasse sich Euer Weisheit nimmermehr dahin
bringen, solch ein herrliches Kleinod zu verhindern und zu vernichten.
Denn dadurch wiirde Euch die unruhige und siindliche Welt (welcher zu
Lieb so etwas geschihe) weder gestillt noch gebessert, wohl aber grofle Un-
gnade Gottes aufgeladen. Hinwieder aber beaufsichtige man die Presse der-
maflen, daB3 nichts Arges noch Verderbliches und Aufriihrerisches gedruckt
werden.

Zum Sechsten bitte ich Euch, meine Gnadigen Herren, um Gottes und um
Euers Heiles willen, daB Thr fortan geflissentlicher zum Worte Gottes und
zum gemeinsamen Gebet in die Kirche gehet, als es bisher von dem Mehrt-
heil aus Euch geschah. Rufet Gott ernstlich an, da3 er euch Gnade und
Kraft verleihe, wohl und nach seinem Willen zu regieren; lasset Euch eine
fromme Gemeinde als Viter des Volkes treulich befohlen sein; haltet jeder-
mann gut Gericht und Recht; helfet dem Armen, dem Fremdling, der Witt-
wen und Waisen; strafet die Uebelthéter, wie sich’s gebiihrt; schirmet das
Gute und fromme, biedere Leute; sehet keine Person an, nehmet keine Ga-
ben, das Recht zu verkehren; handelt nicht aus Gunst oder Ungunst; lasset
Euch auch alle treuen Prediger gnidiglich empfohlen sein. Denn solltet Thr
diese schméihlich und untreulich halten, so wiirdet Ihr Gottes Zorn wider
Euch reizen. Hinwieder strafet ohne alle Schonung die da untreu, geizig und
versessen, Uppig, schiandlich und gottlos sind; denn ihr Wust befleckt und
argert Viele in der Gemeinde.

Die rechten Armen lasset Euch auch empfohlen sein. Und die guten Ord-
nungen, die fiir das Armenwesen und das Almosen gemacht sind, lasset
nicht zu Grunde gehen, insonderheit aber verwehret, dall das Betteln nicht
ein Gewerb werde. Den Spital und die Siechenhduser versehet getreu, doch
schonet ihrer auch und iiberfiillet sie nicht. Denn wer sich der Armen erbar-
met, def erbarmet sich Gott, und wer sein Angesicht von den wahrhaft Ar-
men wendet, den erhort Gott auch nicht. Ihr, meine Gniadigen Herren, habet



ein betrachtliches Gut, das nicht Stadt- sondern Kirchengut genannt wird;
wenn Jhr dieses nicht recht gebrauchet, bringet Ihr den Zorn Gottes tiber
Euch und iiber alles Volk. Darum ist auch dieses Gut gestiftet und von bie-
dern Leuten zusammen gesteuert worden, dall Gott damit geehret, die wirk-
lich Armen versorgt, auch die Lehrer, die Schulen und was zur Kirche dient,
nach Nothdurft versehen werde. Wenn fiir diefl Alles gesorgt und dann noch
etwas Uibrig wire, so soll man es nicht vergeuden und liederlich zerstreuen,
sondern aufsparen und auf eintretende gemeinsame Noth hin bewahren.
Und deBhalb seid auch um Gottes willen ermahnet, die guten Ordnungen
am Stift zum groBen Miinster und zum Fraumiinster und in den beiden
Schulen daselbst, nicht nur nicht zu zerstéren, sondern zu schirmen und zu
erhalten. Solches dient zum gemeinen Besten fiir die Stadt und Land, be-
sonders wenn man allzeit gelehrte, gottesfiirchtige Manner hat, die alle Kir-
chen versehen, biedere Leute lehren und recht trosten konnen. Sollte da et-
was abgehen, so wiirde es zum Verderben der Stadt und des Landes dienen.
Demnach wird es gar nothwendig sein, daf3 Thr allzeit Amtleute und Schaft-
ner verordnet, die nicht das Ihrige suchen, sondern den Nutzen der Kirchen
und Aemter schaffen; nicht solche, die frither verschwenderisch und un-
hauslich, jetzt aber gierig und untreu in sechs Jahren wollen reich werden,
sondern die sparsam und treu Euch, unsern Gnidigen Herren, wohl haushal-
ten und jedermann nach Gebiihr behandeln, allen Menschen freundlich ge-
ben, was sie ithnen schuldig, nicht die Leute anschnurren und schméhen;
denn solches erweckt bei Fremden und Einheimischen gegen die Stadt gro-
Ben Unwillen.

Zum Siebenten. Ich bitte Euch, meine Gnadigen Herren, daB3 Thr gern mit
einander Eins sein wollet und einander vertraten, einander lieben, ehren und
Gutes gonnen, einander um der Ehre und Aemter willen nicht beneiden,
mifgiinstig und aufsitzig sein. IThr meine Herren, die Rathe und Zunftmeis-
ter von der Constaffel und von den Ziinften sammt den Biirgern, seid ein ei-
niges Haupt des einigen Leibes, der Gemeinde; darum sollet Ihr alle zusam-
men ziehen und Eins sein, einander lieb und werth halten, und alle Euere
16blichen Satzungen, die Thr wider die Laster, insbesondere wider die bluti-
gen Pensionen und wider das verderbliche Kriegen gemacht habet, handha-
ben und aufrecht halten. In diesen gefdhrlichen Zeiten hiitet Euch vor Biind-
nissen mit fremden Firsten und Herren, und verkaufet nicht das Blut Euerer
biedern Leute; trachtet nach Frieden und Ruhe daheim und drauf3en. Unter



Eidgenossen und fremden Machthabern flichet unnéthige und muthwillige
Kriege; suchet Frieden und Ruhe von ganzem Herzen. Wo nicht, so wird
Euch Gott so genug zu kriegen geben, dal3 Thr dessen kein Ende absehet.

Und zum BeschluB3. Da ich etliche meiner lieben Kinder und Kindeskinder
zuriick lasse, befehle ich sie vorab in Gottes, demnach in Eueren, meiner
Gniadigen Herren und treuen, lieben Viter, Schutz und Schirm, bitte Euch
aufs herzlichste, Ihr wollet ihre treuen Viter in allem dem sein, wo sie Eu-
ers Rathes, Euerer Hiilfe und Euers Trostes bediirfen, und wollet dadurch
meine Treue und meinen langen Dienst erwiedern, indem ich Euch, M. Gn.
Hrn., jetzt im 52. Jahr an einem fort diene. Denn ich bin im Anfang des Jah-
res 1523 auf Antoni Schulmeister zu Kappel und sodann auch Prediger zu
Hausen geworden, und da diente ich bis in das siebente Jahr, ohne da3 mir
ein bestimmter Lohn oder eine Besoldung wie andern mir nachfolgenden
Dienern geworden ist; man verhieB3 mir bloB3 fiir meine Arbeit, ich sollte wie
ein Mitglied des Convents gehalten sein und Leibding oder andere Gefille
empfangen wie ein anderer Kappeler Conventsherr; ich habe aber bisher nie
was begehrt noch gefordert, es ist mir auch fiir diesen Anspruch nie eines
Hellers Werth geworden. Im Jahr 1529 im May versetztet Ihr, meine Gnadi-
gen Herren, mich von Kappel in meine Heimat gen Bremgarten, in gar gro-
Be Gefahr, Miihe und Arbeit. Von dort ward ich im Krieg am 20. November
des Jahres 1531 vertrieben unter bedeutenden Schaden fiir mich. Darauf
nahmet Thr, meine Gnidigen Herren, mich an Meister Ulrich Zwingli’s sel.
Statt, dal} ich also hier, wie schon bemerkt, an dieser Pfarre im 43. Jahre
diene, zuvor schon 9 Jahre diente, im Ganzen also 52 Jahre. Unterdessen
héitte ich andere und reichere Stellen bekommen kénnen, habe aber von
meinen Voreltern, den Bullingern her ein besonderes Herz zu Euch, meinen
Gniadigen Herren, und der Stadt Ziirich gehabt. Ihr hab’ ich mit gutem Wil-
len gern und zufrieden mit meiner Besoldung vor aller Welt und so treu, als
ich immer vermochte, gedient (wollte Gott, ich hétte noch besser dienen
konnen!), wiewohl ich in meinem Testament an die Meinigen bezeugen
muBte, da} ich mich nicht immer mit meiner Besoldung und Pfriinde behel-
fen konnte, sondern mein eigen Gut zuweilen einsetzen muflte; ich bitte
aber, wie von Anfang, Euch, meine Gniadigen Herren, [hr mdchtet an mei-
nen willigen Diensten ein Gefallen haben.



Und wenn ich Jemand unter Euch, meinen Gnadigen Herren, je erziirnt hat-
te, so bitte ich um Gottes willen, daf3 Ihr mir verzeihet, wie ich denn auch
Euch und jedermann génzlich verziehen habe und nun abscheide mit Frie-
den und rechter Freude. Ich hoffe zu Gott durch unsern Herrn Jesum Chris-
tum, dall wir mit groflen Freuden gewill im Himmel einander wiedersehen
und Gott in Ewigkeit loben und preisen werden.

Und hiemit begnade Euch Gott der Allméachtige! Die Gnade des Vaters und
der Segen Jesu Christi sammt dem Trost und der Starkung des heiligen
Geistes sei mit Euch und wolle Euere Stadt und Land, Euer Aller Ehre, Leib
und Gut in seinem gottlichen Schutz und Schirm gnéadig bewahren und vor
allem Bosen treulich behiiten! Amen. Amen.

Am 2. August im Jahr 1575.

Heinrich Bullinger, der Aeltere.

Biographie

Heinrich Bullinger

Heinrich Bullinger, der Reformator und zweite Antistes der Ziircherschen
Kirche wurde geboren den 18. Heumonat 1504 in Bremgarten, einem klei-
nen Stadtchen des jetzigen Cantons Argau, an der Reul3. Sein Vater, Hein-
rich, war Pfarrer daselbst und spéter Decan des Capitels, ein angesehener
und beliebter Mann, dessen Einflufl es im Jahr 1519 gelang, dal3 der AblaB3-
krdmer Samson von Bremgarten abgewiesen wurde, seine Mutter Anna Wi-
derkehr, mit welcher er sich, schon ehe er Priester war, nach damaliger Sitte
verbunden hatte, mit der er erst im Jahr 1529 schon im angestiegenen Alter
sich trauen lieB3.

Schon im Knabenalter drohte dem Sohne der Tod, indem er von der Pest-
seuche ergriffen ward; man zweifelte nicht nur an seinem Aufkommen, er
wurde schon fiir todt gehalten, und Anstalten zu seinem Leichenbegéngnis-
se gemacht. Aber er erwachte wieder: denn ein schones Tagewerk lag vor
thm.

Sein Vater schickte ithn im 12. Jahre auf die wohlgeordnete Schule nach
Emmerich, im Herzogthum Cleve, wo er drei Jahre blieb und seinen Unter-



halt durch Singen vor den Hiausern gewinnen muflte; denn von Hause hatte
er wenig mehr als das Reisegeld und die nothigen Kleider erhalten. Es ge-
schah das nicht aus Armuth, sondern um sein Herz dem Mitleid zu 6ffnen,
und ihn zur Ertragung von Entbehrungen und Leiden stark zu machen. Die
Schule und die strenge Disciplin sagte thm so zu, daB3 er eine Zeitlang mit
dem Gedanken umging, Carthduser zu werden. Von Emmerich kam er im
Jahr 1519 nach Céln, wo er weniger an der Philosophie, wie sie da vorge-
tragen wurde, als an den humanistischen und kirchengeschichtlichen Studi-
en Geschmack fand, und mit besonderem Eifer Luthers und Melanchthons
Schriften durchlas; und da er sich in diesen immer auf die h. Schriften hin-
gewiesen sah, so schaffte er sich ein Neues Testament an, welches von da
an seine liebste Lectiire war.

Nach Vollendung seiner Studien in Coln, wo er die Magisterwiirde im 18.
Jahre erhalten hatte, kehrte er nach Hause zuriick und erhielt bald einen Ruf
als Lehrer an die neu zu errichtende Klosterschule zu Cappel, welcher der
gelehrte, der Reformation sehr zugethane Abt Wolfgang Jonas vorstand.
Mit Anfang des Jahres 1523 trat er seine Stelle an, und hielt seine Vortrage
tiber die h. Schrift und andere theologische Gegenstiande in der Mutterspra-
che, um sie nicht nur den Monchen, sondern auch fremden Zuho6rern ver-
stindlich zu machen. Und wirklich kamen solche selbst von Ferne, ithn zu
horen. Er hatte die Lehrstelle nur mit dem Vorbehalt der Gewissensfreiheit
angenommen, und wohnte daher wohl der Predigt in der Kirche, der Messe
aber nicht bei, drang dagegen in seinen Vortrigen und Gespriachen mit dem
Abt und seinen Conventualen auf eine Reformation der Sitten, des Cultus
und der Lehre. Ein neues reges Leben ging dem Kloster auf, und der Same
fiel auf so guten Boden, dal3 die Monche selbst in den umliegenden Dorfern
ansingen, auf den Grund der Schrift zu predigen, und der Reformation ihre
Thore zu 6ffnen. Das zog thm denn auch Drohungen und Verfolgungen zu.
Einmal, als er mit einigen Schiilern in der Lorzen auf Zugergebiet badete,
wurde er von zwanzig handfesten Burschen iiberfallen und konnte sich nur
mit Miihe retten.

Im ersten Jahre seines Aufenthaltes in Cappel machte Bullinger die person-
liche Bekanntschaft Ulrich Zwinglis und Leo Judis, und im folgenden Jahre
eroffnete er Zwingli seine Gedanken tliber das Grundlose der Brotverwand-
lung, und als dieser ihn zu Beweisen aufforderte, wuBlte er diese so griind-
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lich darzubringen, dall auch Zwingli nun ihm seine Ansichten dariiber eroft-
nete, thn aber bat, sich dariiber noch nicht 6ffentlich auszusprechen, bis das
Volk besser unterrichtet sei. Er schrieb in dieser Zeit eine Menge von grof3e-
ren und kleineren Abhandlungen, Commentaren und Paraphrasen iiber die
Biicher des N. Testamentes und spéter eine von vielem Fleille zeugende
Psalmeniibersetzung, seine vortreffliche Pastoralanweisung.

Im Juni 1527 kam Bullinger mit Bewilligung des Abtes fiir fiinf Monate
nach Ziirich, um die theologischen Vortrdge und Predigten Zwinglis anzu-
horen, und sich in der griechischen und hebriischen Sprache zu vervoll-
kommnen, begleitete dann im Jenner 1528 auf Befehl des Rathes Zwingli
auf die bekannte Disputation nach Bern, und wurde bald darauf in die Ziir-
chersche Synode aufgenommen. Bisher hatte er noch nie gepredigt; sobald
er nun nach Cappel zuriickkam, hielt ihn der Abt dazu an, und er betrat den
21. Jan. in dem benachbarten Dorfe Hausen zum erstenmal die Kanzel. Als
er im folgenden Jahre 1529 am Pfingsttage in seiner Vaterstadt Bremgarten
zum erstenmal das Evangelium verkiindete, machte er so tiefen Eindruck,
daB3 am folgenden Tage schon Bilder und Altire aus der Kirche geschafft
wurden, und der Reformation der Weg gebahnt war. Der Rath drang in ihn
zu bleiben; er wurde zum Pfarrer erwahlt, trat bald nachher am 1. Jan. seine
Stelle an und verehelichte sich mit Anna Adlischweiler von Ziirich, einer
gewesenen Nonne am Kloster Oelenbach daselbst. Noch liest man mit wah-
rer Erbauung den Brief, worin er um ithre Hand bittet, worin er mit der
grofften Aufrichtigkeit seine Verhiltnisse, seine Person und seine Fehler ihr
auseinandersetzt, und zugleich mit einem so heiligen Ernst und so tiefer
Wahrheit von der ehlichen Verbindung redet, dall man den Eindruck emp-
fangt: wer mit solchen Gesinnungen in den Ehstand tritt, und damit An-
klang findet, dessen Ehe muf} gesegnet sein, wie sie es bei Bullinger und
seiner Gattin und ihren eilf Kindern war.

Er lag nun mit groBem FEifer seinem Amte ob, hielt tiglich neben den ge-
wohnlichen Predigten statt der Vesper eine Bibelerklarung; die Wiedertdu-
fer machten ihm viel zu schaffen; er disputirte 6ffentlich mit ihnen, und gab
auch mehrere Schriften heraus, um sie ihres Irrthums zu iiberweisen. Bald
aber wurde sein gesegnetes Wirken gewaltsam unterbrochen. Der Rif3 zwi-
schen den Katholiken und Reformirten wurde immer grofer, und alle Frie-
densversuche waren von keiner Dauer. Mehrere Tagleistungen wurden hie-
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fiir zu Bremgarten gehalten: zur letzten im August 1531 kam auch Zwingli;
er nahm den zértlichsten Abschied von Bullinger; als ob er ahnte, thn das
letztemal gesehen zu haben, umarmte er thn mit Thridnen und sprach: ,,mein
lieber Heinrich, Gott bewahre dich; sei treu an dem Herrn Christo und sei-
ner Kirche.*

Am 11. October wurden die Ziircher bei Cappel geschlagen, Zwingli fiel,
und Bremgarten ward gezwungen einen Frieden anzunehmen, von welchem
seine Prediger ausgeschlossen waren. Bullinger floh den 21. October auf
den Rath des Magistrates mit seinen noch lebenden Eltern und Anderen
nach Zirich. Seine Freunde forderten ihn auf im Miinster zu predigen; er
that es mit groBem Beifall, und so, da3 Vielen war, sie horten Zwingli selbst
wieder, und der Wunsch immer lauter ausgesprochen wurde, ihn an seiner
Stelle zu sehn. Zwingli selbst soll auf dem Wege nach Cappel Bullingern
als den tuichtigsten fiir die Nachfolge in seinem Amt bezeichnet haben. Er
erhielt nun einen Ruf nach Basel an Oecolampads Stelle, einen andern nach
Appenzell; allein am 9. Christmonat wurde er zum Pfarrer am GroBBmiinster
und Vorsteher der Ziircherschen Kirche erwihlt. Der Rath, noch unter dem
Eindruck der erlittenen Niederlage, wollte nun gleichzeitig den Predigern
der Stadt die Freiheit der Rede beschrianken; Bullinger erklarte aber, daf3 er
seine Stelle nicht antreten werde, bis er dariiber beruhigende Erlauterungen
erhalten hitte, nahm vor Rath fiir sich und seine Amtsbriider die Freiheit
der evangelischen Predigt nach allen Seiten hin mit grof3er Kraft in An-
spruch. Fast hitte dieser Vorfall fiir Ziirich den Verlust Bullingers zur Folge
gehabt: schon erhielt er von Bern, das davon horte, einen Ruf, allein da er
mit seiner Forderung, das Wort Gottes ,,ungebunden vermoge alten und
neuen Testamentes predigen zu diirfen* durchgedrungen war, so wurde er
Zirich erhalten.

Es war eine iiberaus folgenreiche Fiigung flir die evangelische Sache, daf3
Bullinger berufen ward, in die FuBBstapfen Zwinglis zu treten. [hm verdankt
die Ziirchersche Kirche ithren Ausbau und ihre innere Befestigung. Er gab
ihr eine feste Synodalordnung, bearbeitete eine Pradicanten-Ordnung, griin-
dete durch eine Auswabhl tiichtiger Jiinglinge, welche auf 6ffentliche Kosten
erzogen wurden, einen einheimischen Predigerstand, und wirkte besonders
dahin, daB die erledigten Lehrstellen immer durch ausgezeichnete Méanner
besetzt und der Sinn fiir wissenschaftliche Bildung in Ziirich immer mehr
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geweckt wurde, besuchte selbst nicht nur sehr fleiffig die theologischen Vor-
lesungen des gelehrten Bibliander, sondern schrieb sie regelmafig nach; als
ein Denkmal seines Fleifles werden diese Hefte heute noch auf der Ziircher-
schen Stadtbibliothek aufbewahrt. Die Bekenntnif3schriften der schweizeri-
schen Kirche gingen gro3entheils aus seiner Hand hervor. Mit welchem Ei-
fer er dann dem Predigtamte oblag, dafiir zeugt daB3 er in den ersten sieben
Jahren taglich, und bisweilen zweimal die Kanzel bestieg. In zwolf Jahren
hatte er beinahe alle Biicher des A. und N. Testamentes erklart. Seine Pre-
digtweise war einfach, fa3lich, anziehend und schriftgetreu, mild im Tros-
ten, streng in der Riige; doch lautete bei der Synodalcensur im Jahr 1535
das Urtheil tiber ihn so: ,,Herr Bullinger ist zu milt mit seinen Predigen, soll
etwas dapferer, riicher, harter und raf3er sein, insonders was die Hiandel des
Raths betrifft.*

Nicht minder lag aber dem viel beschéftigten Mann die Seelsorge am Her-
zen, besonders die Besuche bei Kranken und Sterbenden, und keine Gefahr
der Ansteckung, selbst die Pest schreckte ithn nicht zuriick; wie er auch Mis-
sethiatern im Kerker und auf ihrem letzten Gange die Trostungen der Religi-
on reichte. Sein Haus war eine Zufluchtsstitte der Armen, Wittwen und
Waisen, aller Hiilfe und Trost Bediirftigen, ganz besonders aber der um des
Glaubens willen Verfolgten. Als im Jahr 1553 unter Maria I. Konigin von
England, welche den finstern argwohnischen und blutdiirstigen Charakter
thres Vaters, Heinrichs VIII. geerbt hatte, eine blutige Verfolgung gegen die
Protestanten ausgebrochen war, und Viele, spéter sehr angesehene Méanner
auch in der Schweiz und namentlich in Ziirich eine Zufluchtsstétte gesucht
hatten, da fanden sie bei Bullinger die freundlichste Aufnahme, er sorgte
wie ein Vater fiir sie; und es bildete sich zwischen Bullinger und ihnen ein
bleibendes Freundschaftsverhiltni3, das auch die beiderseitigen Kirchen
einander ndher fiihrte; nicht lange nach ihrer Thronbesteigung wollte die
Ko6nigin Elisabeth Bullingern den Dank fiir seine liebreiche Aufnahme ihrer
verfolgten Angehorigen durch ein Geschenk aussprechen, das ihm Einer der
Exulanten, der nachmalige Bischof Parkhurst {iberbringen sollte; allein wie
jedes andere Geschenk von Fiirsten oder Hofen, das seiner Person aus-
schlieBlich gelten sollte, wies er es zuriick, um der Entschiedenheit, mit der
er sich, wie Zwingli gegen Geschenke und Pensionen von fremden Hofen
ausgesprochen hatte, durch sein eigenes Beispiel Nachdruck zu geben.
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Ebenso machte sich Bullinger im Jahr 1555 um die um des Glaubens willen
Vertriebenen aus den Italienischen Vogteien (Tessin) verdient, von denen
bis auf 60 Familien nach Ziirich auswanderten, die an thm die kraftigste
Unterstiitzung fanden und deren Namen jetzt noch unter den angesehensten
Geschlechtern Ziirichs fortleben. Wie treu er bei allem diesem seinem eige-
nen Hause vorstand, davon zeugen u. a. seine noch vorhandenen Briefe und
viterlichen Ermahnungen an seinen Sohn Heinrich, zur Zeit als er auf deut-
schen Lehranstalten sich befand, auf eine liebliche Weise; auch verschméih-
te er es nicht an Familien- und 6ffentlichen Festen seiner Mitbiirger als hei-
terer Gast Theil zu nehmen, und mit groBBer Verehrung und Liebe blickte
das Geschlecht seiner Zeit auf den stattlichen Pfarrherrn mit den edeln Zii-
gen, dem schonen weillen Barte, wenn er freundlich, und doch Ehrfurcht
gebietend durch die Strafen schritt.

Doch weit liber die Grenzen Ziirichs verbreitete sich seine Wirksamkeit und
sein Ansehn. Er war der eigentliche Rathgeber seiner Zeit in Sachen des
Glaubens und der Kirche; und daher seine Correspondenz nach allen Lan-
dern, wo die Reformation Wurzel gefal3t hatte, so ausgedehnt, dal3 er selbst
sagt, er habe nur fiir diese in Einem Jahr ein Ries Papier verbraucht. Mit
den beriihmtesten Méannern seiner Zeit stand er in schriftlichem Verkehr,
unzdhlbar sind die theologischen Gutachten, die er an einzelne Privatperso-
nen, Fiirsten, Stddte und Kirchen ausfertigte; in eigenhdandigen Zuschriften
wandten sich die Konige Heinrich VIII. und Eduard II. von England, Chris-
tian von Danemark, Sigmund von Polen, Heinrich II. von Frankreich, Elisa-
beth, Konigin von England und andere Fiirsten an ihn, und heute noch wer-
den die Briefe, welche die ungliickliche Johanna Gray an ihn richtete, auf
der Ziircherschen Stadtbibliothek aufbewahrt. Und als der Prinz von Conde
nach der Bluthochzeit zur catholischen Kirche iibertrat, entschuldigte er
sich dariiber in einer Zuschrift an Bullinger, worin er ithn Herr und Vater
nannte.

Fast unbegreiflich ist es, wie er bei diesem Allem noch eine so grof3e
schriftstellerische Thatigkeit entwickeln konnte. Die Zahl seiner gedruckten
und in Manuscript aufbewahrten Schriften steigt bis auf Einhundert; er be-
schriankte sich darin nicht nur auf das Gebiet der Theologie; von ihm hat
man auch ein ausfiihrliches Tagebuch iiber seinen Lebenslauf und seine
Wirksamkeit und eine in 4 Foliobdnden eigenhdndig geschriebene Chronik
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der Schweizer, insbesondere der Ziirchergeschichte von ihren ersten Anfan-
gen, welche mit ausgezeichnetem Flei3 und Genauigkeit zusammengetra-
gen und fortgesetzt ist bis auf seine Zeit, welcher die Geschichtsforscher ei-
nen groBen Werth beilegen.

Es konnte nicht anders sein, als da3 Bullinger nach der hohen Stellung, die
er in der neu gegriindeten reformirten Kirche einnahm, auch in die theologi-
schen Streitigkeiten seiner Zeit verwickelt wurde, obwohl er dieselben ger-
ne vermied, und z. B. Luthers ungeachtet der Spannung, welche zwischen
thm und den Schweizerischen Theologen bestand, auf der Kanzel niemals
anders als in Ehren erwdhnte. Gegen den Bischof Joh. Faber in Wien, wel-
cher Zwingli’s Tod und die Niederlage der Ziircher als Strafe des Himmels
erklirte, vertheidigte er den Reformator, indem er zeigte, da3 das Gute einer
Sache nicht nach den Erfolgen beurtheilt werden konne. Oft hatte er seine
Kirche gegen die Angriffe, welche sie erlitt, zu vertheidigen. Gar viel
machte ihm die Vermittlung zu schaffen, welche Bucer zwischen den luthe-
rischen und reformirten Theologen zu Stande zu bringen suchte. Vieles war
auch da in seine Hand gelegt: er verfuhr mit eben soviel Vorsichtigkeit als
Geduld; aber so sehr auch Milde und Friedensliebe ihm eigen war, so konn-
te er sich doch nicht entschlieBen, auf zweideutige Worte hin in eine Ver-
mittelung einzugehen, die keinen festen Boden hatte und sie zerschlug sich.
Dagegen brachte er mit Calvin, welcher deBwegen mit Farel von Neuen-
burg nach Ziirich gekommen war, eine Vereinigung der Genferschen und
Zircherschen Kirche, namentlich tiber die Lehre vom Abendmahl zu Stan-
de, rieth aber spéter ab, einer Einladung des Papstes an die reformirten Can-
tone, das Concilium zu Trient durch ihre Theologen beschicken zu lassen,
Folge zu geben.

Verschiedene theologische Streitigkeiten und leidenschaftliche Angriffe, na-
mentlich von dem wiirtembergischen Theologen Brentz, nahmen noch in
der spéteren Zeit seines Lebens seine unermiidliche Thatigkeit vielfach in
Anspruch; immer fand man ihn zum Kampfe geriistet, und nur einmal nicht
lange vor seinem Tode lie3 er es sich betkommen, dal3 er in einer auf diesen
Streit bezuiglichen Schrift der thm angeborenen Ruhe und Milde auch im
Kampfe vergal}, und seinen Gegner mit einer Schérfe und Heftigkeit behan-
delte, die man an ihm nie gekannt hatte. Er scheint des Streitens miide ge-
wesen zu sein. Sein Tagewerk nahte seinem Ende.
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Das Jahr 1564 hatte ihn auch mit schweren hauslichen Leiden heimgesucht.
Die Pest war in Ziirich wieder ausgebrochen; Bullinger selbst wurde von ihr
wieder ergriffen; man zweifelte an seinem Aufkommen; doch sollte der
theure Mann seiner Kirche noch erhalten werden; da er selbst sein Ende na-
he glaubte, berief er die Prediger der Stadt an sein Krankenlager, um von ih-
nen Abschied zu nehmen, und sie zum standhaften Bekenntnif3 der evange-
lischen Wahrheit zu ermahnen. An einem Sonntagmorgen, als die Krankheit
aufs Hochste gestiegen, war die GroBmiinsterkirche gedriangt voll Men-
schen, welche gekommen waren, den treuen Hirten dem Herrn im Gebete
zu empfehlen. Thr Flehen wurde erhort: von diesem Tag an fing er an sich
zu erholen, aber er genas, nur um seine Gattin, mit der er 35 Jahre in gliick-
licher Ehe gelebt hatte, und drei seiner Tochter, welche an Stadtgeistliche
verheirathet waren, derselben Seuche unterliegen zu sehen.

Im Jahre 1575 erneuerten sich im Anfang des Mérz wieder die heftigen An-
falle von Steinschmerzen, an denen er schon friiher viel gelitten hatte. Mit
grofler Geduld, frommer Ergebung ertrug er seine Leiden; und als er sein
Ende nahen sah, berief er nochmals am 16. August seine Amtsbriider zu
sich; ungeachtet seiner grofBen Entkrdftung richtete er sich in seinem Stuhle
auf und ermahnte sie in den rithrendsten Ausdriicken zur Einigkeit und
Treue an der evangelischen Kirche, sprach seinen Glauben, und seine Ue-
berzeugung von der Wahrheit der evangelischen Sache vor thnen nochmals
aus, gedachte seiner Feinde mit versohntem Herzen, und bat, da3 derjenige
unter ihnen, welcher ihm in seinem Amte folgen wiirde, sich nicht tiber die
Andern erheben, sondern sie schitzen und lieben soll, diese aber ihn achten
und unterstiitzen mochten. Dann schloB er seine Ermahnungen mit einer
Danksagung, bot einem jeden die Hand und gab ihnen seinen Segen. Auch
an die Regierung hinterliel3 er eine von warmer Vaterlandsliebe zeugende
Zuschrift, worin er um Verzeihung bat, wenn er etwas mochte verfehlt ha-
ben, sie zur treuen und gewissenhaften Verwaltung ithres Amtes ermahnt,
und den Rudolf Gwalter zu seinem Nachfolger empfiehlt. Die Kréifte seines
Leibes schwanden immer mehr; sein Geist blieb klar bis an sein Ende. An
seinem Sterbetag, da ihm das Sprechen schwer ward, hérte man ihn noch
den 16.,42. und 51. Psalm mit gebrochener Stimme beten; den 17. Septem-
ber 1575 verschied er ruhig in Gegenwart der Seinigen, nachdem er 44 Jah-
re der Ziircherschen Kirche mit Ehre und Segen vorgestanden, und durch-
weinen eisernen Flei3, seinen niichternen, praktischen Sinn, durch seine tie-
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fe Einsicht, seine Treue an der evangelischen Wahrheit um die Befestigung
der Reformation sich hoch verdient gemacht hatte

I. FuBli in Zurich f.

Evangelisches Jahrbuch fiir 1856 Herausgegeben von Ferdinand Piper Sie-
benter Jahrgang Berlin, Verlag von Wiegandt und Grieben 1862

Heinrich Bullinger

Antistes zu Ziirich.

(Gest. 17. September 1575.)

,,50 euch nun der Sohn frei machet, so seid ihr recht frei.” (Joh. 8, 36.)

Der Name Bullinger fiihrt unsre Gedanken in das Schweizerland und in die
Reformationszeit hinauf. Er war 1504 im Argauer Stidtlein Bremgarten ge-
boren. Zu Emmerich im Clevischen begann er sein Studium, und in Koln
setzte er es fort. Die Geschichte und die Beschéftigung mit den frisch er-
wachten Wissenschaften, welche man die humanistischen nannte, sagten
thm am meisten zu. Luthers und Melanchthons Schriften, die eben wie ziin-
dende Funken durch das deutsche Reich flogen, las der junge Magister, —
diesen Ehrentitel hatte er sich bereits im 18. Jahr erworben, — mit lebhaftes-
tem Eifer und Zustimmung des Herzens. So kehrte er in seine Heimath zu-
rick.

Der Abt Wolfgang Jonas, welcher der Reformation hold war, berief Bullin-
ger 1523 an die neu gegriindete Klosterschule zu Cappel. Er hatte sich Ge-
wissensfreiheit bedungen. Die Messe besuchte er nicht mehr. Und als er nur
in deutscher Sprache Vortrdge hielt liber die heilige Schrift und den christli-
chen Glauben, welche nicht blo3 von den Moénchen, sondern auch von au-
en und fernher besucht wurden, kam bald jenes Wehen des Windes iiber
die Zuhorer, defl Brausen man wohl hort, del Ausgang und Lauf aber ein
geheimnisvolles Wunder ist. Die Klostergeistlichen predigten, von diesem
reformatorischen Geist bewegt, rundum in den Dorfern. Schméhung und
Verfolgung blieb nicht aus. Einst wurde Bullinger mit seinen Schiilern im
Bad iiberfallen; mit Miihe entrannen sie den Féausten der Verfolger.
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Ulrich Zwingli, den der bald nach dem Antritt seines Cappeler Amtes ken-
nen gelernt, machte einen groBen Eindruck auf thn und spéter — 1527 — er-
wirkte er sich von seinem Abt einen fiinfmonatlichen Urlaub, um in Ziirich
die Vorlesungen und Predigten dieses Reformators zu horen, und im Grie-
chischen und Hebréischen, als den Sprachen des biblischen Grundtextes,
sich weiter auszubilden. Zwingli erkannte die Tiichtigkeit des jungen Man-
nes, und es war eine gro3e Auszeichnung, dal} er, nachdem er auf Befehl
des Rathes der Disputation zu Bern beigewohnt, in die Ziiricher Synode
aufgenommen wurde. von da an drang sein Abt in ihn, dal} er, was er bis
jetzt noch nicht gewagt, predige. Als er am Pfingstfest 1529 in der Kirche
zu Bremgarten das Evangelium verkiindigte, machte seine Predigte einen
solchen Eindruck, dal sofort am folgenden Tag das Gotteshaus von den Bil-
dern gesdubert wurde, und der Rath in ihn drang, er moge bleiben, und ihr
Pfarrer seyn. Mit Anfang 1530 trat er diese Stelle an, und nahm Anna Ad-
lischweiler, eine vormalige Nonne, zum Weib. Seine Ehe und Familienle-
ben, mit 11 Kindern gesegnet, war fromm und gliicklich, en Schmuck des
geistlichen Standes.

Er wartete auf das treueste und mit Aufbietung aller Krifte seines Amtes.
Taglich hielt er auBler den gewdhnlichen Predigten Bibelstunden. Der wie-
dertiduferischen Sectirerei trat er mit Wort und Schrift entgegen.

Nun kamen jene dunkeln Tage, da die Schweizer, mit dem Schwert in der
Hand, den Kampf der Confessionen zur Entscheidung bringen wollten. Sie
trieb dem treuen Zwingli die Martyrerkrone ein. Es war nicht lange vor der
ungliicklichen Schlacht bei Cappel, als er bei einem Besuch in Bremgarten,
Todesahnung im Herzen, Bullinger zum Abschied unter Thranen umarmte,
und sprach: ,,Mein lieber Heinrich, Gott bewahre Dich. Sei treu an dem
Herrn Jesu Christo und seiner Kirche!*

Bullinger, in die Folgen des traurigen Ausgangs dieses Krieges verwickelt,
entfloh mit Weib und Kind, seinen alten Aeltern und vielen Andern nach
Zirich. Als er, von Vielen aufgefordert, im Miinster predigte, ging eine gro-
e Freude durch die Gemeinde; den sie meinte, ihren seligen Zwingli wie-
der zu horen. Er wurde zum Pfarrer am GroBmiinster und Vorsteher der
Zircherischen Kirche gewihlt, und nahm, nachdem er Rath die durch den
Drang der Umsténde angefochtene Freiheit der evangelischen Predigt ihm
und seinen Amtsbriidern gewihrleistet hatte, die Wahl an. Er hatte zuvor
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schon einen Ruf nach Basel an Oekolampads Stelle, einen andern nach Ap-
penzell, und einen dritten nach Bern ausgeschlagen. — Mit frischer, freudi-
ger Kraft legte er die Hand an den Pflug. Zwingli hatte den thm &hnlichen
Nachfolger gefunden. Kaum ward eine Unterbrechung des Reformations-
werkes empfunden.

Bullingers Eifer in allen Theilen seines Amtes i1st hoher Bewunderung
werth. Er bewéhrte die Kunst des Bauens und Lenkens der Kirche. Er gab
der Kirche ihre Verfassung; von ihm hat sie ihre Synodal- und Pridikanten-
Ordnung. Die Wissenschaft ward von ihm aufs sorgfiltigste gepflegt; zur
Universitét berief er ausgezeichnete Lehrer. Er selbst erschien oft im Hor-
saal, und schrieb die Vorlesungen nach. Indem er begabte und fromme
Jiinglinge des Cantons auf 6ffentliche Kosten studiren lieB3, griindete er ei-
nen tiichtigen einheimischen Predigerstand. Die Fassung vieler der schwei-
zerischen Bekenntnisschriften 1st tihm zu danken. Daneben habe er, wird er-
zahlt, in den 7 ersten Jahren taglich, bisweilen zweimal, gepredigt, und
wihrend der 12 ersten Jahre beinahe alle Biicher des A. und N. Testaments
erklért.

Und doch versdumte er nicht, den Kranken, Alten und Angefochtenen den
Trost ins Haus zu bringen. Seine Wohnung wird eine Zufluchtsstitte der Ar-
men, Wittwen und Waisen genannt. Ganz besonders nahm er sich kriftig
der um ihres Glaubens willen Verfolgten an. Durch seinen EinfluB3 iibte die
Stadt Ziirich die freigiebigste Gastfreundschaft an fliichtigen Englédndern,
Franzosen und Italienern.

Es ist natiirlich, daB3 die Thatigkeit eines Mannes von Bullingers Bedeutung
weit iiber die Grenzen des heimathlichen Amtes hinaus greift. Sein schriftli-
cher Verkehr ist auBBerordentlich. Er selbst sagt, fiir seine Correspondenz al-
lein verbrauche er jahrlich einen Ries Papier. Nicht blos Fiirsten, Stadte und
Landeskirchen begehrten und empfingen von ihm Rath, sondern auch eine
grofle Menge Privatpersonen. Dennoch hatte er noch Kraft sowohl fiir theo-
logische als auch fiir andere, besonders geschichtliche Schriftstellerei. Er
hat eine Schweizergeschichte von 4 Foliobidnden verfal3t, die durch Genau-
igkeit und Zuverldssigkeit bis heute von grolem Werth geblieben ist.

In den Kédmpfen nach innen und aullen, deren die Reformation, als die Zeit,
da die Geister aufeinander platzen muliten, unzéhlige brachte, zeigte Bullin-
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ger weise Malligung, indem er iiberall die Nebendinge von der Hauptsache
zu unterscheiden wullte, und den Frieden, aber den ehrliche, rechten, von
Herzen liebte. Luther’s erwahnte er immer nur in Ehren. mit Calvin, der
von Genf heriiber gekommen war, brachte er einen Vereinigung der Genfer
und der Ziiricher Kirche zu Stande. Mit dem Papst wollte er nicht verhan-
deln. Es scheint, man habe seiner Lindigkeit nicht immer zugestimmt. In ei-
ner Synodal-Zensur vom Jahr 1535 beif3t es iiber ihn: ,,Herr Bullinger ist zu
milt mit seinen Predigen, soll etwas dapferer, riicher, harter und rdfer sein,
insonders was die Handel des Rathes betrifft.*

So that Bullinger sein Tagewerk, treu in Haus und Amt, sein frommer Ernst
von frommer Heiterkeit durchsonnt. Gern sei er, wird geriihmt, bei den
hauslichen und 6ffentlichen Festen seiner Mitblirger Gast gewesen, und der
Anblick ihres stattlichen Pfarrherrn mit den edeln Gesichtsziigen und dem
schonen, weillen Bart, wenn er freundlich und doch Ehrfurcht gebietend,
durch die Stra3en einher schritt, habe ihr Herz erfreut. Doch des Tages
Abend kam herbei. Im Jahr 1564 war die Pest wieder in Ziirich ausgebro-
chen. Bullinger, wie immer der Gefahren des Krankenbesuches nicht ach-
tend, ward von der Seuche angesteckt. Das Ende erwartend, versammelte er
die Prediger der Stadt, Abschied von ihnen zu nehmen, um sein Lager. Am
darauf folgenden Sonntag Morgen fiillte seine Gemeinde die GroBmiinster-
kirche, und flehte unter Thranen um das Leben ihres geliebten Hirten. Er
gesundet; doch seine Frau wird ihm, nach 35 jahriger gliicklicher Ehe ent-
rissen; eben so erlagen 3 seiner Tochter, die an Ziiricher Geistliche verhei-
rathet waren, der Pest. Es that thm weh, aber er hielt stille.

Elf Jahre nach dieser Heimsuchung brach ein altes Leiden, Steinschmerzen,
mit neuer Heftigkeit hervor. Nochmals waren, am 16. August, die Amtsbrii-
der zum Abschied bei thm. Mit rithrendsten Worten ermahnte er sie zur Ei-
nigkeit und zum treuen Festhalten an der ev. Kirche, zu deren Glauben er
sich noch einmal kréftig und freudig bekannte. Seiner Gegner gedachte er
versohnlich. Jedem der Versammelten reichte er die Hand, und segnete sie
alle. Der Regierung tlibersandte er eine von Vaterlandsliebe durchhauchte
Schrift, darin er thr Dank sagte fiir alles Wohlwollen, und demiithig alle sei-
ne Fehler abbat, und schlieBlich Rudolph Gwalter zu seinem Nachfolger
empfahl. Sein Sterbetag ist der 17. September 1575. Die Seinen umstanden
sein Lager. Der Leib war schon erstorben, sein Geist klar und still. Mit bre-
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chender Stimme betete er den 16. 42. und 51. Psalm. Er stand der Ziiricher
Kirche, deren zweiter Vater er neben Zwingli ist, 44 Jahre vor, uns seine
Werke sind thm nachgefolgt bis auf diesen Tag.
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Samtliche Texte sind der Glaubensstimme entnommen. Hier sind zumeist
auch die Quellangaben zu finden.

Die Biicher der Glaubensstimme werden kostenlos herausgegeben und diir-
fen kostenlos weitergegeben werden.

Diese Biicher sind nicht fiir den Verkauf, sondern fiir die kostenlose Weiter-
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die Arbeit der Glaubensstimme finanziell unterstiitzen kann. Gliicklicher-
weise bin ich in der Situation, dass ich durch meine Arbeit finanziell unab-
hingig bin. Daher bitte ich darum, Spenden an die Deutsche Missionsge-
sellschaft zu senden. Wenn Thr mir noch einen personlichen Gefallen tun
wollt, schreibt als Verwendungszweck ,,Arbeit Gerald Haupt* dabei — Ge-
rald ist ein Schulkamerad von mir gewesen und arbeitet als Missionar in
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Spendenkonto: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04,
BIC: GENODE61WIE

Alternativ bitte ich darum, die Arbeit der Landeskirchlichen Gemein-
schaft Schlossplatz 9 in Schwetzingen zu unterstiitzen. Die Landeskirch-
liche Gemeinschaft ,,Schlossplatz 9 in Schwetzingen ist eine evangelische
Gemeinde und gehort zum Stidwestdeutschen Gemeinschaftsverband e. V.
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halb der Evangelischen Landeskirche. Ich gehore dieser Gemeinschaft nicht
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und der Glaubensstimme, doch weil} ich mich ihr im selben Glauben ver-
bunden.
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SCHWETZINGEN

Gemeinschaftspastor: M. Stormer, Mannheimer Str. 76,
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Andreas Janssen
Im Kreuzgewann 4
69181 Leimen

Natiirlich suche ich immer noch Leute, die Zeit und Lust haben, mitzuarbei-
ten - wer also Interesse hat, melde sich bitte. Meine Email-Adresse ist: web-
master@ glaubensstimme.de. Insbesondere suche ich Leute, die Texte ab-
schreiben mochten, bestehende Texte korrigieren oder sprachlich iiberarbei-
ten mochten oder die Programmierkenntnisse haben und das Design der
Glaubensstimme verschonern kénnen.

23


mailto:webmaster@glaubensstimme.de

Endnoten

24



Inhaltsverzeichnis

Vorwort

Testament oder letzter Wille an seine Herren und
Oberen von Zurich.

Biographie
Heinrich Bullinger
Heinrich Bullinger 1

Quellen: 2
Endnoten 24

~N~No O W N

N

25



	Vorwort
	Testament oder letzter Wille an seine Herren und Oberen von Zürich.
	Biographie
	Heinrich Bullinger
	Heinrich Bullinger

	Quellen:
	Endnoten

